
Stille Wasser sind tief: 
Die 1969 von Manfred  
Eicher gegründete Edition of 
Contemporary Music (ECM) 
ist ohne Marktschreierei zu 
einem der einflussreichsten 
Musiklabels geworden. 

Die oftmals heraufbeschworene ECM-
Ästhetik gibt es nicht. Dafür ist der 
Output des Münchner Labels, das vor 
vierzig Jahren mit einer Platte des Pia- 
nisten Mal Waldron startete, viel zu 
disparat und zu facettenreich. Nur eine 
sehr eingeschränkte Sicht auf die weit 
über 1000 Titel des ECM-Katalogs 
könnte zur Behauptung verleiten, es 
gäbe so etwas wie den ECM-Sound. 

Und doch: Die Edition of Contem-
porary Music hat über die Jahre hin-
weg ein unverwechselbares Profil, 
ja nachgerade eine Aura entwickelt. 
Dies ist in erster Linie das Verdienst 
des Produzenten Manfred Eicher, der 
unbeirrt von Trends und ohne allzu 
grosse Rücksicht auf kommerzielle 
Gesichtspunkte nach Musik fahndet, 
die sein europäisch-empfindsames Ge-
müt in Schwingungen versetzt.

Eichers Nordsehnsucht hat uns Auf-
nahmen von Jan Garbarek, Arild An-
dersen, Sidsel Endresen, Bobo Sten-
son, Terje Rypdal, Edward Vesala usw. 
beschert. Auf ECM sind die grossen 
Lyriker und Melancholiker des Jazz 
zu Hause (Kenny Wheeler, Tomasz 
Stanko, Ralph Towner, Gary Burton), 
ECM-Artisten wie John Abercrombie, 
Dave Holland, Jack DeJohnette, Gary 
Peacock, Paul Bley und Paul Motian 
sind herausragende Stilisten des mo-
dernen Jazz, und der Pianist Keith Jar-
rett ist in jeglicher Hinsicht eine Aus-
nahmeerscheinung.

Brüchige Schönheit
Mit der New Series, die für kompo-
nierte Musik reserviert ist, hat Eicher 
schliesslich das Spektrum von ECM 
nochmals erheblich erweitert. Be-
sonders grosse Resonanz fanden zum 
Beispiel die Alben mit Werken des 
Neomystikers Arvo Pärt. Neben zeit-
genössischen Komponisten hat es auf 

der New Series aber auch Platz für In-
terpretationen aus dem Klassikfundus 
– so hat etwa Andras Schiff für ECM 
sämtliche Klaviersonaten von Beetho-
ven eingespielt.

Mit einem feinen Sensorium für 
Nichtalltägliches und gelegentlich 
einem Hang zum Kunstvoll-Ge-
schmäcklerischen hat Eicher unbe-
wusst modische Strömungen (avant 
la lettre) initiiert. Jarretts «Köln Con-
cert» begleitete in vielen WGs den 
Rückzug in die Innerlichkeit. «Crystal 
Silence» von Gary Burton und Chick 
Corea leitete eine Duowelle ein. In 
der Begegnung von Musikern aus ver-
schiedenen Kulturkreisen – vor allem 
Garbarek und Don Cherry (mit dem 
Trio Codona) taten sich hier als Ka-
talysatoren hervor – entstand eine Art 
imaginäre Weltmusik. Doch was an-
derswo in «New-Age»-Harmlosigkeit 
und «World-Music-Muzak»-Einheits-
brei mündete, war bei ECM zumeist, 
so der amerikanische Musikpublizist 
Roy Parkhurst, «Agitprop, eine Mu-
sik, die den Hörer dazu herausfordert, 
die Schönheit, aber auch Brüche wahr-
zunehmen». Steve Reich und Pärt ha-
ben viel dazu beigetragen, die dogma-

tische Regentschaft der 12-Töner und 
Serialisten zu beenden.

ECM: Das ist Vielfalt mit einem kla-
ren Profil. Das gilt auch für die Cover-
gestaltung. Nach «Sleeves Of Desire» 
aus dem Jahre 1996 präsentiert der 
Schweizer Verlag Lars Müller Publi-
shers erneut ein Buch zur Coverkunst 
von ECM. Logischerweise liegt der 
Fokus in «Der Wind, das Licht: ECM 
und das Bild» auf der Entwicklung 
der letzten anderthalb Jahrzehnte. In 
dieser Zeit nahmen melancholische 
Schwarz-Weiss-Fotos überhand; Farb-
fotos bzw. rein (typo)grafische Lö-
sungen kamen bei der Gestaltung der 
Covers immer seltener zum Einsatz. 

Das Erscheinungsbild des Labels 
wurde noch strenger und ernster (aber 
eben auch einförmiger). Auf den letz-
ten 80 Seiten des neuen ECM-Buchs 
sind alle Covers abgebildet (ein Dut-
zend pro Seite): Schaut man sich diese 
Seiten im Daumenkinomodus an, er-
lebt man gegen Schluss eine fortschrei-
tende Verdüsterung – durchzuckt von 
wenigen Farbexplosionen. Den meis-
ten ECM-Alben kann man den Ge-
samtkunstwerkcharakter schwerlich 
absprechen.

Die Leistung Manfred Eichers, der 
viel eher ein magischer Metakünst-
ler als ein Musikproduzent ist, flösst 
Respekt ein. Im Film «Sounds And 
Silence: Unterwegs mit Manfred Ei-
cher» ist (zu) viel von diesem Respekt 
zu spüren. Die Schweizer Filmemacher 
Peter Guyer und Norbert Wiedmer 
haben ein prätentiöses Roadmovie ge-
dreht, das selten in Fahrt kommt, ganz 
auf einen Kommentar verzichtet und 
das ein einseitiges (man könnte auch 
sagen: falsches) Bild von ECM vermit-
telt. So wird der gewichtige und enorm 
wichtige Beitrag amerikanischer Jazz-
musiker zur ECM-Ästhetik total aus-
geblendet. Abgesehen von Dino Sa-
luzzis Besuch in einem abgetakelten 
Tangoschuppen irgendwo in Argen-
tinien und den komödiantischen Im-
promptus der italienischen Folk-Jaz-
zer Gianluigi Trovesi und Gianni Co-
scia ist der Film eine ziemlich einschlä-
fernde Angelegenheit.
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40 Jahre ECM: Buch und Film
Buch: Der Wind, das Licht: ECM und das Bild. 
Verlag Lars Müller Publishing. – Film: Sounds 
And Silence: Unterwegs mit Manfred Eicher. �
Ab nächsten Donnerstag in den Kinos.

Der Produzent als Metakünstler

Seine Modernität beweist 
Kleists «Prinz Friedrich von 
Homburg» im Theater 
St. Gallen eindrücklich –  
allein schon durch die 
ungewöhnliche Szenerie. 

ST. GALLEN – Das Publikum wird 
auf die Bühne gebeten. Und es darf 
von hier aus seinen gewohnten Auf-
enthaltsort als sehr vielseitigen Spiel-
ort entdecken. Der Zuschauerraum 
wurde von der Bühnenbildnerin Hella 
Prokoph schwarz wie mit Kehrichtsä-
cken ausgekleidet – vielleicht, weil der 
Krieg ja heute, anders als zu Kleists 
Zeiten eine so «saubere» Sache ist? 

Jedenfalls macht die Sache gros-
sen Effekt. Und so wird der vertraute 
Raum auf einmal zur grosszügigen 
Terrassenlandschaft mit einer Fülle 
unterschiedlicher Auftrittsmöglich-
keiten. Die Regisseurin Katja Langen-
bach hat sie klug genutzt, gerade wenn 
sie die Mitspielenden in stets wech-
selnden Konstellationen in grosser 
Distanz voneinander agieren lässt und 
damit den zentralen Konflikt zwischen 
dem Individuum und der Gesellschaft 
augenfällig macht. Sie hat (ohne Pau-
se) im richtigen Tempo inszeniert und 
dabei doch den wortreichen Ausein-
andersetzungen, die gegen den Schluss 
die eigentliche Handlung ausmachen, 
genug Raum gegeben. Ohne sich um 
Zeitkolorit oder vordergründige Aktu-
alisierung zu bemühen, kam auch Julia 
Ströder als Gestalterin der originellen 
Kostüme aus. Sie erfreuen mit bemer-
kenswerten Einfällen, ohne dass man 

nun zu wissen braucht, weshalb die 
Kurfürstin (Diana Dengler) als Salon-
dame, Natalie (Boglarka Horvath) da-
gegen in einem Militärhemd auftritt.

Vom Kampf- und Kriegsgeschehen 
ist – ausser den nur angedeuteten Uni-
formen und einem sinnvollerweise 
auch als Lorbeerkranz fungierenden 
Patronengürtel – nichts zu sehen. Um 

so intensiver ist es präsent in der un-
gemein suggestiven Musik von Jakob 
Diehl, die sich glücklich frei hält von 
naturalistischen Klängen und entspre-
chend prekären Anklängen an Histo-
rienfilme. Während zu Beginn der Zu-
schauerraum noch von einem trans-
parenten weissen Vorhang verdeckt 
wird, ist sie sogar eine Zeit lang das 

einzige Geschehen. Dann tritt in einer 
ebenso überraschenden wie einleuch-
tenden Umkehrung der ersten Szene 
der Prinz vor diesen Vorhang, nicht 
träumend, sondern hellwach. Doch 
was sich nun als überdimensionales 
Schattenspiel hinter der weissen Wand 
bewegt, wirkt dann doch genau wie 
ein Traum, in dem man alles sieht und 
doch nichts ergreifen, in nichts eingrei-
fen kann.

Nikolaus Benda ist ein sehr un-
heldischer Titelheld, eher ein Zeitge-
nosse, der das Heldenzeitalter hinter 
sich gelassen hat, voll von starken Ge-
fühlen, aber in seiner Selbstsuche auch 
recht selbstverliebt – einer, der von der 
Notwendigkeit des Kriegsrechts wenig 
hält oder sie gar nicht kennt. Wenn er 
zum Zeichen seiner Gefangennahme 
wie für einen Gleitschirmflug einge-
schirrt wird, dann führt der vermeint-
liche Gag bald zu einem Höhepunkt 
des Abends, wo der zum Tode Ver-
urteilte in seiner Verzweiflung buch-
stäblich den Boden unter den Füssen 
verliert. Und es ist nur konsequent, 
wenn er zum prekären glücklichen 
Ende nicht in den Kampfruf gegen die 
Feinde Brandenburgs einstimmt, son-
dern murmelnd im Traumdunkel ver-
schwindet. 

Präzise ausbalanciert ist das Ver-
hältnis des Prinzen zu seinem Ersatz-
vater, der zugleich zu seinem Gegen-
spieler wird. Der Kurfürst (Alexan-
dre Pelichet) erscheint von seiner Ver-
pflichtung zu einem übergeordneten 
Kriegsrecht durchdrungen, aber dort, 
wo dieses ihm Raum lässt, vor allem 
als ein Mensch voller Mitgefühl.
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Verkehrte Bühne – hellwaches Traumspiel

Anarcho-Pop
Vor der Krise hätte man das als ab-
gefahren bezeichnet. Jetzt wirkt der 
reduzierte Sound von Cobra Killer 
wie die Wundsalbe, nach der man 
früher nie zu fragen wagte. Die Ber-
linerinnen Gina V. D’Orio und Annika 
Trost produzieren kompromisslosen 
stromgetriebenen Trash, der rockt – 
kein heruntergewirtschafteter Krisen-
haushalt wird ohne ihn auskommen. 
Die Handhabung ist nicht einmal so 
schwierig: Denn so klar und deutlich 
die Rhythmen, so verständlich sind 
auch die Lyrics: «Schneeballprinzip – 
Supergau – totale Depression» heisst 
es etwa mit analytischem Scharfsinn 
im Song «Schneeball  in die Fresse», 
bei dem «Die Prinzen» mitsingen. An 
die typisch deutsche, kaltgeschleu-
derte Monotonie gewöhnt man sich 
schnell. Zumal  es oft mit Karacho 
bergab geht, in «Skibrille» etwa, 
aber auch im punkigen «Hang Up the 
Pinup». Vor allem aber, weil  die bei-
den Turbostimmen einfach unwider-
stehlich witzig und charmant wirken. 
Da beginnen sogar altgediente Kühl-
truhen zu swingen. Und dann ist das 
nämlich auch ein durchaus vielsei-
tiges Album: «Mr Chang» überrascht 
mit Klezmer-Beatles-Dance, «My First 
Parachute» erinnert an ein psycho-
tisches Opernensemble, das durch 
die Rocky Mountains dampft. ��(dwo)

Uppers And Downers 
Cobra Killer�
Monika/Irascible
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Sehnsuchtsvoll
Und wieder ein wunderbares Piano-
Trio aus der Schweiz mit einem ein-
fallslosen Bandwurmnamen. Der 
Pianist Gregor Müller, der Bassist 
Herbert Kramis und der Schlagzeu-
ger Pius Baschnagel spielen auf ihrer 
neuen CD ausschliesslich Eigenkom-
positionen – abgesehen von Kramis’ 
«Zunder» (nomen est omen) dominiert 
dabei ein sehnsuchtsvoller Ton. Das 
beseelte Spiel Müllers wirkt wie eine 
Schnittmenge aus virtuoser Emphase 
à la Jarrett und der zugleich kontrol
lierten und romantischen Schwelge-
rei, wie sie der Italiener Enrico Piera-
nunzi so packend beherrscht. Kramis 
und Baschnagel (re)agieren hellwach: 
statt bloss zu begleiten, prägen sie 
das musikalische Geschehen mal mit 
subtilen, mal  mit provokativen Ak-
zenten, wobei sie sich stets von ihrer 
Intuition leiten lassen. ��(tg)

Long Lines 
Müller-Kramis-Baschnagel�
TCB
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Manfred Eichers feines Sensorium für den besonderen Klang gibt ECM das schillernde und unverwechselbare Profil. �Bild: pd

Nach dem Heldenzeitalter: Nikolaus Benda als Prinz von Homburg. �Bild: Tine Edel

Jocelyn Quivrin gestorben
PARIS – Der französische Schauspie-
ler Jocelyn Quivrin ist im Alter von 30 
Jahren bei einem Autounfall ums Le-
ben gekommen. Er spielte im Lau-
fe seiner Karriere in rund 30 Filmen 
mit, unter anderem in den Erfolgsko-
mödien «Lol» (2009) von Lisa Azue-
los und «99 Francs» von Jan Kounen 
(2007). Im Dezember kommt der Film 
«La famille Wolberg» mit Quivrin in die 
französischen Kinos. 

Honeck verlässt Stuttgart 
Stuttgart – Der 51-jährige Manfred 
Honeck verlängert seinen Vertrag mit 
der Staatsoper Stuttgart nicht über 
2011 hinaus. Damit ist es dem desi-
gnierten Opernchef, dem aus Kreuz-
lingen stammenden Jossi Wieler, 
nicht gelungen, den international ge-
schätzten Dirigenten zu halten. Der 
Österreicher war erst 2007 nach Stutt
gart gekommen, wollte sich aber of-
fenbar nicht noch enger an das Haus 
binden l assen. Honeck bleibe Stutt
gart als Gastdirigent verbunden, teilte 
die Oper mit. ﻿��(sda)
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